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D ie Innovation spaltet die Nation. 
Alle sprechen von ihr, fast infla-
tionär. Dabei lässt sie sich gar nicht 

wirklich definieren, weil sie vielschichtig ist, 
weil sie groß ist, groß sein kann. Erneuerun-
gen bringen Risiken mit sich, sonst wären es 
keine. Und nicht alles Neue ist bedingungs-
los gut und alles Alte schlecht. Fakt ist: Das 
Neue kommt!

„Innovationen sind das Leben, das wir noch 
vor uns haben. Und dieses Leben wird ab-
wechslungsreicher, überraschender werden 
als das, was wir in den vergangenen drei, vier 
Jahrzehnten erlebt haben. Das fordert von 

jedem Einzelnen: Wir müssen lernen, uns zu 
entscheiden. Der Kern aller Innovation ist das 
Erkennen des Unterschieds und das Einlassen 
darauf“, schreibt Wolf Lotter in seinem Buch 
„Innovation – Streitschrift für barrierefreies 
Denken“.

Jeder von uns ist jeden Tag von Dingen, Pro-
zessen und Produkten umgeben, die neu sind, 
die das Leben leichter machen, aber manch-
mal eben auch irritieren können. Durch die 
Digitalisierung schreiten Innovationen in 
Lichtgeschwindigkeit voran, Unternehmen 
sind teilweise verunsichert, wissen nicht, ob 
sie innovieren sollen, und wenn ja, wie das 

terin Brigitte Zypries die sogenannte Innova- 
tionsagenda vor. Mehr als unzufrieden zeigte 
man sich darin mit der Innovationsquote. Der 
Anteil der mittelständischen Unternehmen, 
die in den vergangenen drei Jahren Innovati-
onen hervorgebracht haben, ist von mehr als  
50 Prozent in den 90er-Jahren auf zuletzt 35 
Prozent im Jahre 2015 gesunken. Das möchte 
die Regierung durch einen Milliardenplan 
wieder ändern. 750 Millionen Euro will das 
Kabinett über eine Steuerprämie für die 
Forschungsförderung im Mittelstand bereit-
stellen. Steuererleichterungen für Forschungs-
ausgaben, Zuschüsse für Gründerfonds und 
Denkfabriken stehen ebenfalls auf der Agenda. 
Sogar über ein strategisches Innovationszen-
trum Deutschland wird nachgedacht – zu-
mindest kann man das in der Innovations-
agenda nachlesen. Der Plan: Derzeit liegen 
die Forschungsausgaben bei drei Prozent, bis 
2025 sollen diese auf 3,5 Prozent aufgestockt 
werden. Bedeutet: Mehrausgaben von zehn 
Milliarden Euro. Auch der aktuelle Bundes-
wirtschaftsminister Peter Altmaier verkün-
dete vor einigen Monaten, dass man den 
innovativen Mittelstand aktiv fördern muss. 
Hört sich alles wunderbar an, allerdings se-
hen viele Experten die Probleme gerade in der 
Politik, immer noch zögerlich reagiert diese 
auf die Chancen der Digitalisierung, vertraut 
lieber auf etablierte Strukturen. Christopher 
Peterka sieht darin ein geschichtliches Pro-
blem: „Wir in Deutschland haben zunächst 
mithilfe Dritter und dann zunehmend auf 
Kosten Dritter geschafft, ein ausgesprochen 
hohes Maß an Wohlstand aufzubauen. Aktu-
ell nehmen wir an, dass dieser Status Ewig-
keitscharakter haben könnte und vor allem 
Ergebnis von Kontinuität und Stabilität wäre. 
Das Gegenteil ist der Fall, wenn wir uns bei-
spielsweise an die katastrophalen Zustände 
in unserem Land nach 1945 erinnern oder die 
‚Mega-Disruption‘ der Wiedervereinigung vor 
Augen führen.“ 

Wenn es um die Nutzung digitaler Technolo-
gien in der Verwaltung geht, ist Deutschland 
nicht gerade optimal aufgestellt, dabei ist die 
Digitalisierung der wichtigste Bereich, um 
in Zukunft volkswirtschaftlich erfolgreich 
zu sein. Was der Staat aus welchen Gründen 
auch immer nicht auf die Reihe bekommt, 
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aussehen soll, wie das funktionieren kann in 
den gewachsenen und seit Jahrzehnten eta
blierten Strukturen. Und dabei stellen sie 
sich zwangsläufig die Frage, ob sie überhaupt 
Innovationen brauchen.

„Wenn ein Unternehmen rein auf kurzfristige 
Profitmaximierung angelegt ist, braucht es 
keine Innovation. Und auch in einigen weni-
gen Nischen, wie zum Beispiel in der Immo-
bilienwirtschaft, ist es heute durchaus noch 
ökonomisch, nach 08/15-Schema zu verfahren. 
Beide Varianten haben allerdings nichts mit 
einem zukunftsorientierten Unternehmen zu 
tun. Denn reine Profitmaximierung hat uns 
ja einen großen Teil des Schlamassels einge-
brockt, in dem wir uns heute wiederfinden: 
Wachstum um den Preis des Verzehrs unserer 
Lebensgrundlagen. Konkret: Wir brauchen zu 
viele knappe Ressourcen, um für zehn Milliar-
den Menschen ein Leben in unserer aktuellen 
Idee von Wohlstand zu ermöglichen“, sagt Fu-
turist und Unternehmer Christopher Peterka. 
Dieses Problem ist bekannt und trotzdem 
bleibt die Angst vor Erneuerungen, denn sie 
bringen Veränderung mit sich und daraus re-
sultiert Ungewisses: Man weiß ja nicht, was 
kommt. Das Vertraute kennt man, auch wenn 
es vielleicht nur suboptimal funktioniert. 

Innovation ist eine Kulturfrage, man braucht 
geistige und kreative Gedanken, Stärke ist 
zweitrangig. Fleiß steht nicht mehr über  
Kreativität. Deutschland baut die besten Ver-
brennungsmotoren, ist aber bei E-Mobilität 
nicht wirklich vorne dabei. Der Ausbau des 
Breitbandnetzes läuft schleppend, die Digita-
lisierung des Staates sowie des Gesundheits-
wesens kommen im europaweiten Vergleich 
fast steinzeitlich voran. In anderen Ländern 
sind digitale Rezepte oder Online-Sprech-
stunden längst Standard. Im April 2017 
legte die damalige Bundeswirtschaftsminis-

sollte für Unternehmen an erster Stelle ste-
hen, um wettbewerbsfähig zu bleiben. „Habe 
Mut, dich deines eigenen Verstandes zu be-
dienen“, propagierte Immanuel Kant schon 
vor mehr als 200 Jahren. Und trifft es damit 
eigentlich sehr gut. Denn für Veränderung 
braucht man Mut, Mut um sein Geschäftsmo-
dell an die neuen Gegebenheiten anzupassen. 
Natürlich braucht es wirtschaftlichen Erfolg, 
aber es braucht auch eine gewisse Sinnhaf-
tigkeit und ein Verantwortungsbewusstsein 
gegenüber dem Ökosystem Erde. 

„Ein Unternehmen, das also nicht auf Inno-
vationen setzt, ist logischerweise ein Parasit, 
ein Dinosaurier und wird über kurz oder 
lang aussterben. Das kann weder im Sin-
ne der Gemeinschaft, noch kann es für den 
Shareholder des Unternehmens sinnvoll sein“, 
schließt Peterka ab. Wolf Lotter erläutert das 
Innovationsdilemma der Deutschen unmiss-
verständlich: „Die einzig feste Größe ist das 
alte Leistungsdenken der Industrie, das nicht 
nach Schläue, sondern nach Stärke Ausschau 
hält. Man stirbt in Schönheit, ein altes Pro-
blem. Die besten und perfektesten Kutschen 
entstanden übrigens in den Jahren, in de-
nen sich das Auto endgültig durchsetzte.“ 
Und dass Schönheit vergänglich ist, ist nun  
wirklich jedem bekannt. ●

„HABE MUT, DICH 
DEINES EIGENEN 
VERSTANDES ZU 
BEDIENEN“

„DIE PERFEKTESTEN 
KUTSCHEN  
ENTSTANDEN, ALS  
SICH DAS AUTO 
DURCHSETZTE“
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DIE WELT IN 
ZEHN JAHREN

Wie werden wir einkaufen?
80 Prozent unserer täglichen Bedarfs- 
güter werden von gut trainierten Maschinen 
für uns besorgt. Der Rest sind individuelle 
Lustkäufe, bei denen wir großen Wert auf 
Sinnlichkeit legen. Dazu werden wir in ei-
ner Mischung aus Realität und Virtualität 
Angebote haben, die wir uns heute kaum 
vorstellen können. Das kann Kaffeegenuss 
auf dem Mount Everest in Virtual Reality 
oder auch die Fashion-Show in der Ruine 
des Berliner Hauptstadtflughafens sein.

Wie werden wir uns fortbewegen?
Wir werden dank Virtual Reality exponen-
tiell verbesserte Meeting-Möglichkeiten 
vorfinden und deshalb beruflich weniger 
reisen. Wir werden primär selbst fahrende 
Flottendienste statt eigener Kraftfahrzeuge 
nutzen. Wir werden vermehrt Menschen in 
den Straßen begegnen, die statt Rollatoren 
von der Krankenkasse finanzierte Exoskelette 
nutzen. Das sind quasi Maschinen zum An-
ziehen. Die Vorrichtung wird außerhalb des 
Körpers angebracht. Sie hilft Menschen mit 
Handicap, kann aber auch bei schwierigen 
Haltungen helfen oder Belastungen abfedern.

Wird es noch Bargeld geben?
Deutschland wird möglicherweise das letzte 
Land der Welt sein, in dem es noch Bargeld 
gibt. Es wird sich bis dahin zu einer Art 
folkloristischer Tradition entwickelt haben, 
die Touristen aus aller Welt bei ihren Be-
suchen fasziniert. Der Rest der Welt wird 
sich auf elektronische Formen von Geld im 

Ersatz für Scheine und Münzen entschieden 
haben; übrigens inklusive solcher Formen, 
die die heute so beschworene „Freiheit 
durch Bargeldbesitz“ in ihren Funktionen, 
etwa durch Anonymität ihres Halters, digi-
tal fortschreiben.

Was wird es nicht mehr geben, was 
heute noch alltäglich und selbstver-
ständlich ist?

Spontan fallen mir da beispielsweise ein: 
Bankfilialen, Verbrennungsmotoren, Man
splaining, Papierpost, Schlüssel aus Metall, 
Plastikkreditkarten, Wegwerfartikel, Nota-
re, Fahrschulen, Versicherungsmaklerbüros, 
Smartphones.

Innovationen verändern seit jeher unser Leben. Wir  
haben den Futuristen Christopher Peterka gefragt, welche  
Neuerungen unsere Zukunft beeinflussen werden. 
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Anzeige

Wie werden wir arbeiten? 
1. Wir werden weniger arbeiten. Arbeit 
im herkömmlichen Sinn wird nur noch in 
niedrigen Volumina zur Verfügung stehen, 
da die meisten Jobs von Maschinen und Ro-
botern erledigt werden. Diese Entwicklung 
schließt entgegen der landläufigen Meinung 
von heute auch sogenannte hoch qualifizier-
te Profile mit ein, wie zum Beispiel Ärzte, 
Anwälte, Designer, Ingenieure oder Pro-
grammierer. Dazu müssen wir den Staat so 
umbauen, dass er eine Art Grundversorgung 
sichert und vor allem Finanztransaktionen 
und Maschinenarbeit besteuert.

2. Wir werden primär unter Aufsicht von 
Maschinen arbeiten. Faire, kluge und ent-
scheidungsfreudige Führung wird von 
Maschinensystemen, die massiv mit Daten 
gespeist werden, deutlich besser ausgeübt 
als von Menschen. Angehörige der Genera-

tionen X, Y und Z haben das auch schon 
verstanden und fordern entsprechende 
Systeme in den Organisationen, in denen 
sie tätig sind, ein. Unsere Aufgabe heute 
ist dafür zu sorgen, dass die Metriken zur 
Bewertung von Menschen durch Maschinen 
ethisch in unserem Sinne programmiert und 
exekutiert werden.

3. Wir werden menschlicher arbeiten. Auf-
gaben, die nicht besser von Maschinen aus-
geübt werden können, werden sich durch 
ein hohes Maß an menschlicher Individu-
alität auszeichnen. Künstler jeder Sparte, 
Virtuosen, vor allem aber Rollen mit beson-
ders hohen Anforderungen an empathische 
Fähigkeiten, dürften stärker gefragt werden. 
Doch auch diese Gruppe wird sich ständig 
fragen müssen, was an ihrem Vorgehen sich 
nicht maschinell erlernen und imitieren 
oder fortschreiben lässt. ●

CHRISTOPHER PETERKA

„DEUTSCHLAND WIRD  
MÖGLICHERWEISE DAS LETZTE 
LAND DER WELT SEIN, IN DEM 

ES NOCH BARGELD GIBT“
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